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Mit ihrem Onlineformat «Bi de Lüt» ist die SVP 
ganz nah bei den Sorgen der Leute, und droht 
eine sog. Konzernverantwortungsinitiative, 
dann stellt die Kommunikationsbeauftragte 
heikle Fragen, und Ueli Maurer sitzt in sei­
nem Keller neben einer Schwei­
zerfahne und sagt eine halbe 
Stunde lang, was Sache ist. Dabei 
würden sechseinhalb Minuten 
reichen.

1’30’’: «Wir reden nicht nur 
über die Grossen, sondern auch 
über die KMU  … Das ist schon 
etwas, wo man vorsichtig sein 
muss.» Immer auf die Kleinen, 
zumal die Kleinen und Mittle­
ren Uelis, das kann nicht richtig 
sein, und Bundesrat Ueli Mau­
rer (1,56 m) steht dafür ein. Oder besser: sitzt, 
vor einer blauen Wand mit Alpenmotiv, wie 
man sie sich kleinbürgerlicher weder ausma­
len kann noch will. Vorsicht ist in jedem Fall 
die Mutter der Schweizer Porzellankiste, und 
auch hier ist Ueli an der Seite des Schweizer­

volks, das sich vorm dräuenden Sozialismus in 
seine Keller zurückgezogen hat.

2’04’’: «Das liegt ja im Interesse von je­
dem grossen Unternehmen, dass sie nicht in 
ein schiefes Licht kommen.» Geht es Ueli auch 

zuerst um die Kleinen, geht es 
ihm doch genauso um die Gros­
sen, denn erst das ist Gleichbe­
rechtigung, wie sie auch in Kon­
zernen auf der Tagesordnung 
steht, deren Umsätze höher sind 
als die Bruttoinlandsprodukte 
der Länder, die dafür herhalten 
müssen. Da könnte doch der 
Chef von Glencore keine Minu­
te mehr schlafen, wenn ihm die 
Rechte des Hauspersonals nicht 
genauso wurscht wären wie die 

irgendwelcher Heloten und Sklavinnen «im 
fernen Afrika» (Maurer)! Und dass die Kon­
zerne in einem schön geraden Licht dastehen, 
dafür sorgt dann eine Volkspartei, die dem 
Hauspersonal klarmacht, dass es ein Anschlag 
auf seine Freiheit wäre, wenn andere plötzlich 

dieselben bescheidenen Rechte hätten wie es 
selbst. Und dass es, wo es schon nichts ver­
dient, wenigstens günstigen Kaffee trinken 
können muss, auch wenn Klugscheiss-Initiati­
ven den Eindruck erwecken, dass die Schweiz 
ihren Wohlstand der Ausbeutung in den Ent­
wicklungsländern verdankt.

3’08’’: «Das ist überhaupt nicht so, im Ge­
genteil. Dadurch, dass die Schweiz in solchen 
Ländern investiert und in solchen Ländern Ver­
dienstmöglichkeiten schafft, tragen wir eigent­
lich dazu bei, dass es vielen von diesen Schwel­
lenländern besser geht. Sie können ihre Pro­
dukte verkaufen, wir zahlen anständige Löh­
ne … In diesen Ländern ist niemand, der Geld 
hat, um einen Stollen zu bauen, eine Eisenbahn, 
Strassen», einen Keller mit Alpenmotiv. «Dar­
um ist es eben wichtig, dass Länder mit einer 
starken Wirtschaft und einem höheren ethi­
schen Verständnis in diesen Ländern tätig sind 
und dafür sorgen, dass die Bevölkerung, die 
nicht viel hat», irgendein ethisches  Verständ­
nis z.  B., «Verdienstmöglichkeiten hat.» Denn 
besser zwei Dollar am Tag als gar nichts ver­

dienen; besser in den Diensten eines Schweizer 
Auslands schuften als in Eigenregie, wo doch 
selbst das Geld für eine Eisenbahn fehlt! Naiv 
ist es da, am patriarchalen Weltwirtschaftsver­
hältnis zu deuteln, wo die einen Geld, Ahnung 
und ethisches Verständnis haben und die an­
deren bloss ihre Arbeitskraft.

5’45’’: «Wenn die Initiative gewinnt, wer­
den sich viele Unternehmen überlegen, ist die 
Schweiz noch ein Standort, wo man in den 
nächsten fünf, zehn Jahren, zwanzig Jahren 
investiert  … Wir sollten keine Unsicherheit 
streuen, wir sollten Sicherheit streuen.» Und 
zwar nicht für die, die Tag für Tag nach frem­
der Pfeife tanzen, sondern für die, die tanzen 
lassen.

6’23’’: «Das passt doch nicht zur Schweiz, 
dass wir moralisierend auf der ganzen Welt 
sagen, wir sind die Besten, unsere Massstä­
be gelten jetzt.» Dabei geht es Ueli und seiner 
Wirtschaft doch genau darum: dass ihre un­
moralischen Massstäbe auch in Zukunft gel­
ten. Denn spielte Moral eine Rolle, dann gälten 
ja plötzlich andere Massstäbe.

Stefan Gärtner (BRD) war Redaktor bei 
der «Titanic» und ist heute Schriftsteller  
und «linksradikaler Satiriker» («Die Zeit»).  
An dieser Stelle nimmt er jede zweite Woche 
das Geschehen in der Schweiz unter die Lupe.

VON OBEN HERAB

Treffpunkt Keller
STEFAN GÄRTNER  über die Ueli-Maurer-Show

WOZ: Sandra Künzi, Sie sind Autorin, Musike­
rin und Performerin. Kann man aus Ihrer Sicht 
derzeit mit gutem Gewissen Leute an Veran­
staltungen einladen?

Sandra Künzi: Nadja Zela hat dieses 
Wochenende ihre neue Platte, «Greetings to 
Andromeda. Requiem», im «El Lokal» in Zü­
rich getauft. In ihrer Einladung schrieb sie: 
«Euch interessierten Fünfzig rät unsere Lan­
desregierung allerdings dringlichst zuhau­
se zu bleiben wegen der Ansteckungsgefahr. 
Bin ich vielleicht ein Arschloch, dass ich euch 
trotzdem einlade?» Aber nein, ich finde nicht. 
Kulturveranstaltungen sollen weiterhin statt­
finden können – dort, wo es noch möglich ist.

Sie selber wohnen in Bern, da sind alle Kultur­
lokale geschlossen …

Am Freitagabend vor dem zweiten Kul­
tur-Lockdown in Bern Ende Oktober hätte 
ich noch einen Gig gehabt. Wir hätten noch 
auftreten können, aber wir sagten ab, da der 
Raum relativ klein und nicht gut durchlüftet 
war. Das war sehr hart: Wenn du deinen Auf­
tritt präventiv absagst, weil du denkst, es ist 
zu heikel. Trotzdem bin ich eigentlich dagegen, 
dass man gesamtschweizerisch einen Kultur-
Lockdown verhängt, wie das am Samstag von 
der Science Task Force des Bundes empfohlen 
wurde. Handkehrum bedeutet die Botschaft 
«Bleiben Sie zu Hause!» eigentlich genau das.

Was sind Ihre Argumente gegen die Schlies­
sung der Kulturbetriebe?

Eine Coronastrategie braucht Differen­
zierung  – ausser man macht es à la Kurz in 
Österreich mit dem Holzhammer und verord­
net einen totalen Lockdown. Aber wenn man 
einen Teil-Lockdown nach Prioritäten macht, 
darf die Differenzierung nicht nach Branche 
erfolgen, sondern es müssen andere Kriterien 
ausschlaggebend sein.

Welche?
Drinnen/draussen? Luftzufuhr? Raum­

grösse? Aufenthaltsdauer? … Na ja, die Wis­
senschaft soll die Kriterien definieren. Aber 
anwenden soll man sie dann nicht nur auf die 
Kultur, sondern überall, auch auf die Läden 
und Restaurants. Es gibt sicher Gründe, dass 
man das im Moment nicht so macht  – wahr­
scheinlich wäre es viel zu kompliziert. Aber 
ein direkter Austausch dazu mit der Kultur­
branche ist dringend nötig.

Wie ist es für Sie als Kulturschaffende, dass 
sich in den Einkaufsmeilen die Menschen 
ballen, während Kulturhäuser schliessen 
müssen?

Für mich ist es schon seltsam, dass Lä­
den und Restaurants offen sind und in Bern 
Glühwein-Chalets aufgebaut werden, während 
Theater oder Kinos schliessen müssen. Hallo, 
Ischgl? Wenn zuoberst auf der Prioritätenliste 

des Bundesrats Pflege, Bildung und Shopping 
stehen, dünkt mich das schwierig. Aus meiner 
Sicht müsste es heissen: Pflege, Bildung, Kultur.

Es wird immer wieder moniert, die Kultur sei 
als Wirtschaftsfaktor vom Bund vergessen ge­
gangen. Teilen Sie diese Ansicht?

Ja, die Kultur ist auch ein Wirtschaftsfak­
tor, kein riesiger, aber auch kein kleiner. Doch 
die wichtigere Frage für mich ist: Welchen 
Wert hat Kultur im Unterschied zum Einzel­
konsum? Kultur hat einen gesamtgesellschaft­
lichen Wert und Auftrag. Und das ist das Ent­
scheidende. Daher müsste die Kultur aus mei­
ner Sicht vor dem Privatkonsum stehen. Klar, 
hier beginnt eine heikle Diskussion: Ist ein 
Konzert von Gölä wertvoller als das Kleid einer 
Berner Designerin, das ich in deren Laden kau­
fen kann? Wir Linken und Kulturschaffenden 
gehen irgendwie automatisch davon aus, dass 
Kultur mehr wert ist als Kleider. Doch für man­
che Leute ist Shoppen vielleicht wichtiger, als 
ins Theater zu gehen. Und da stellt sich die Fra­
ge: Wie gewichtet man die unterschiedlichen 
Güter? Und vor allem: Wer darf sich anmassen, 
diese Güterabwägung vorzunehmen und für 
die gesamte Gesellschaft zu entscheiden?

Im Moment sind das der Bundesrat in Abspra­
che mit der Corona-Taskforce und die Kantone.

Genau. Und ich hoffe, dass mich die 
Corona-Taskforce des Bundes zu einem Ge­
spräch einlädt. Dieser direkte Dialog zwischen 
Wissenschaft, betroffenen Branchen sowie der 
Politik ist essenziell. Den braucht es jetzt drin­
gend und regelmässig.

Die Aussichten in der Kulturbranche sind eher 
düster, oder wie sehen Sie die nähere Zukunft?

Solange es Menschen gibt, wird es auch 
Kultur geben. Die verschwindet ja nicht, nur 
weil Staaten Lockdowns verhängen. Als Präsi­
dentin des Verbandes der Theaterschaffenden 
bemühe ich mich darum, dass Kulturschaffen­
de, Veranstaltende, Technikerinnen und alle 
anderen, die in der Kulturbranche arbeiten, 
Unterstützung bekommen. Als Künstlerin 
finde ich: Wer, wenn nicht wir Kulturschaffen­
den, soll und kann jetzt einen kreativen Um­
gang mit der neuen Situation finden? Jetzt ist 
der Moment, um Neues zu denken, um neue 
Räume zu öffnen, um zusammenzusitzen und 
herauszufinden, wie wir unter diesen Bedin­
gungen wieder ein Publikum erreichen. Es 
geht darum, kreative Lösungen im Grösseren 
zu finden. Wenn wir ein Jahr lang ein bedin­
gungsloses Grundeinkommen hätten, könn­
ten wir viel entspannter darüber nachdenken. 
Und für die Ämter wärs auch effizienter.

Sandra Künzi (51) ist Präsidentin von 
t. Theaterschaffende Schweiz und Mitglied der 
verbandsübergreifenden Taskforce Culture. Sie 
lebt mit ihrer Familie in Bern. Im Lockdown im 
Frühling musste sie etwa ein Dutzend eigene 
Veranstaltungen absagen.

DURCH DEN MONAT MIT SANDRA  KÜNZI  (TEIL  3)

Hat man die Kultur  
als Wirtschaftsfaktor 
vergessen?
Sandra Künzi wundert sich über die Prioritätenliste des Bundes,  
fühlt sich in Bern an Ischgl erinnert und möchte gerne von der  
Corona-Taskforce des Bundes eingeladen werden.

VON SILVIA SÜESS (INTERVIEW) UND FLORIAN BACHMANN (FOTO)

Wer nichts 
verdient, soll 
wenigstens billig 
Kaffee trinken 
können.

«Die wichtigere Frage ist doch: Welchen Wert hat Kultur im Unterschied zum Einzelkonsum?»   




